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	Ich wurde am 13. Mai 1973 geboren. Meine Mutter sagte später, ich sei gerade noch so ein Sonntagskind gewesen. Ich hoffe, sie behält recht und das Schlimmste ist heute für mich überstanden. Ich kam kurz vor Mitternacht in den Städtischen Krankenanstalten Mannheims zur Welt. Mein Kopf sei sehr groß gewesen, erzählte sie, wäre zuerst gekommen und hätte ihr einige Probleme bereitet. Anscheinend mussten sie mich auch mit einer Saugglocke aus dem Mutterleib ziehen. Vielleicht habe ich deswegen einen kognitiv-psychischen Schaden. Ich weiß es nicht. 


	Jedenfalls kam ich dann einige Zeit laut Aussage meiner Mutter in einen Brutkasten. Meine Mutter konnte mich vom Bett aus beobachten. Ich weiß es auch hier nicht, aber vielleicht wurde auch dadurch mein großer Wunsch nach inniger Nähe zu einem anderen Menschen verbunden mit dem Bedürfnis jederzeit auf größtmögliche Distanz gehen zu können, geboren. 


	Einige Zeit später wurde ich dann im Kinderwagen nach Hause gebracht. Mein Bruder, zwei Jahre älter, soll mir zur Begrüßung heftig ins Gesicht gekratzt haben. Er sei eifersüchtig auf sein Brüderchen gewesen, erklärte meine Mutter später. Nun ja, ich trage heute noch eine kleine Narbe auf der rechten Backe davon. 


	Daran kann ich mich natürlich nicht mehr erinnern. Ich muss mich eben einmal mehr auf die Aussage meiner Mutter verlassen. Was ihr Anlass zur Sorge in meiner Kindheit gegeben hat, war, dass ich viel geschrien haben soll. Meine Eltern konnten sich den Grund nicht erklären und vermuteten eben, dass ich Hunger gehabt hätte. Sie brachten mich auch zu allerlei Ärzten, aber die konnten ebenfalls nichts Auffälliges finden. Auch hier sehe ich vielleicht ein Erbe meines immer noch vorhandenen, unstillbaren Essbedürfnisses, das mich immer wieder einholt. 


	Meine früheste Erinnerung geht jedoch zurück in die Zeit, in der ich nachts zu meinen Eltern ins Bett gekrochen bin. Damals schliefen sie noch zusammen, später getrennt. Meine Mutter war nie sehr begeistert, wenn ich bei ihr unter die Bettdecke kriechen wollte. Sie schlief immer sehr fest und wachte ganz entgeistert auf, wenn ich an ihrer Schulter rüttelte. Darum ging ich lieber zu meinem Vater. Er war großzügiger und ließ es gewähren, außerdem erschreckte er sich nicht immer so, sondern wirkte zwar müde, aber immer gefasst. Er erzählte später, dass er, als seine Eltern sich trennten, eine Zeit lang auf der Straße geschlafen hätte. Da wäre man geeicht worden, in jedem Fall durch irgendetwas geweckt zu werden und die Contenance zu bewahren.   


	Das machte ich also eine ganze Zeit lang. Ich glaube, ich habe den größten Teil meiner Kindheit bei meinem Vater im Bett geschlafen. Aber versuchen musste ich es zuerst im eigenen Bett. Mama sang mir immer noch ein Schlafliedchen vor. Ohne das ging es gar nicht. „Der Mond ist aufgegangen“ war mein Favorit. Sie hockte sich dazu an meinen Bettrand und ihre Stimme klang wie das Lieblichste auf dieser Welt. 


	Ich sah allerlei Tiere unter oder neben meinem Bett, die vor meiner Mutter die Flucht ergriffen. Wir durften auch vor dem Schlafen, wenn es uns gelüstete, noch ein kleines Betthupferl haben: einen Apfel oder eine Banane. Das war klasse und wir machten oft davon Gebrauch. 


	 


	Auch sonst waren wir ganz normale Kinder und machten alles, was kleine Kinder machen: Topf schlagen, auf den Teppich pinkeln, von Mama im Waschbecken gewaschen werden, etc. Schon früh am Morgen krabbelten wir aus unseren Betten und gaben auf den Töpfen in der Küche das eine oder andere ohrenbetäubende Konzert, das Mama und Papa aus dem Schlaf rüttelte. 


	Unsere Vier-Zimmer-Wohnung war für uns alle eigentlich groß genug. Wir konnten Fangen und Verstecken spielen. Natürlich durften wir es nicht zu toll treiben, dann gab es Ermahnungen von den Eltern. Unsere Wohnung lässt sich nach einem langen Flur über die Küche ins Wohnzimmer und von dort wieder in den Flur begehen. Man kann also ein Stück im Kreis laufen, was die Voraussetzung für ein richtiges Verstecken-Spiel ist. Dazu eigneten sich Schränke, Betten und Türen. In der Wäschetruhe für schmutzige Kleidungsstücke roch es aber nicht sehr einladend. 


	Ich bilde mir auch ein, noch zu wissen, wie ich auf meinem himmelblauen Töpfchen von meiner Mutter für meine Hinterlassenschaft gelobt wurde und sie später gern rief, als ich schon auf Toilette saß, um mir den Popo sauber zu machen. 


	Meine Schwester kam irgendwann als die Dritte im Bunde. Ich erinnere mich an ihr an ihren langgezogenen, haarlosen Kopf, den sie heute natürlich nicht mehr hat. Vielleicht sind das auch nur Eindrücke, die sich mir nachträglich durch das Betrachten von Kinderfotos eingeprägt haben. Meine Mutter schrieb für uns alle ein Tagebuch, das ich auch noch besitze, und führte für jeden von uns mehrere Fotoalben, die ich jedoch in meiner späteren Zeit als Heilerziehungspfleger vernichtete, da ich wieder mit irgendeiner Aussage meiner Mutter zu der Zeit überhaupt nicht klar kam und dann vor Wut, diesen imaginären Bruch mit ihr vollzog. 


	Es waren die Siebziger. Papa trug an den Knöcheln weite Hosen, schmale Hemden und kämmte sich die Haare nach vorne. Er achtete jedenfalls sehr auf sein Äußeres. Besonders gern sah ich ihm beim Rasieren zu. Dabei saß ich auf der Waschmaschine neben dem Waschbecken und betrachtete die routinierten Bewegungen meines Vaters, die mir als besonderer Ausdruck des Erwachsenwerdens schienen. Mein Vater gab allerlei Erklärungen zu diesem Procedere ab, die im Nachhinein nicht sonderlich geistreich waren, mich damals aber absolut faszinierten. Bis ins frühe Erwachsenenalter konnte mir mein Vater die belanglosesten Dinge erzählen, und ich klebte an seinen Worten wie an einer Offenbarung. 


	Meine Mutter war immer präsent. Sie kümmerte sich ja auch in der Hauptsache um die Kinder, was ja schon ein Batzen Arbeit war. Später arbeitete sie noch eine Zeit in ihrem Beruf als Physiotherapeutin, wenn wir in der Schule waren. Zum Mittagessen war sie dann schon wieder zurück. 


	Natürlich weiß ich von Fotos, wie sie aussah, aber in meiner Erinnerung kann ich kaum ein Bild von ihr entwerfen. Sie war eben ständig anwesend, ging ihren Haushaltsarbeiten nach und kümmerte sich um uns. Sie war eine Gewissheit, die man sich nicht merken musste, so selbstverständlich war es, dass sie immer da war. Am eindrücklichsten erinnere ich mich an ihren Geruch. Ich kann ihn nicht beschreiben, würde ihn aber unter Millionen wiedererkennen. Später nahm sie gern etwas Kölnisch Wasser und in ihrer Lebensmitte Lavendel. 


	Im Kindergarten – etwa 500 Meter von unserer Wohnung entfernt - gefiel mir die Kindergärtnerin besonders gut und natürlich Nina N. und Nina R., die ich später im Gymnasium wiedertraf. Die Kindergärtnerin hatte einen fremdländischen Namen, den ich nur sehr schwer aussprechen konnte, schwarze Haare, und ich muss mich bei ihr sehr wohl gefühlt haben, denn es gibt so gut wie keine negative Erinnerung an sie. Mein bester Freund war Eric, der auch in die gleiche Klasse in der Grundschule mit mir kam. Er wohnte auf dem Weg zum Kindergarten in einem Eckhaus, doch ging ich meist einen anderen Weg durch eine Einbahnstraße entlang, die dann für Fußgänger direkt zum Kindergarten führte. Hier liebten wir vor allem das Spielen im Freien, bei dem wir uns, wie die Cowboys im Fernsehen mit Peitschen auf das Pferd einhieben, mit einer Plastikschaufel auf den Popo klopften und so durch das Rasengelände fegten mit Nina N. und Nina R. als erstrebenswerte, weibliche Entlohnung. Das machte natürlich wenig Sinn, hielt uns aber über Jahre auf „Trab“.  


	In der Grundschule änderten sich die Spiele und wurden konkreter wie zum Beispiel beim Fußball mit einem Tennisball, der überall hineinpasste, in jede Jacke, in jeden Schulranzen. Mit Patrick und Daniel, spielten wir dann  vor und nach der Schule. Daniel war im Tor. Er war damals schon sehr kräftig, und Patrick und ich waren „im Feld“, bis wir uns vor Ehrgeiz kloppten. Eine Zeit lang war unser Tor, die Mauer zur Schultoilette, und ich glaube, das eine oder andere Fenster ging bei unserem Zeitvertreib zu Bruch. 


	In der Grundschule war unser aller Schwarm Nicole, ein großes, kräftiges Mädchen, das auch Klassensprecherin wurde. 


	Ich hatte die Ehre, mit ihr beim Froschkönig aufzutreten. Sie war die Froschkönigin und ich der Froschkönig. Ich glaube, ich wurde dafür sehr beneidet. So gingen die ersten Schuljahre ins Land. Wir spielten Fußball, machten Scheiben kaputt, aßen Pausenbrot und schwärmten für Nicole. Dann sollten wir versetzt werden. Das war hart, denn Patrick und Daniel waren nicht so gut wie ich in der Schule. So wurden wir getrennt. Im Gymnasium traf ich dann aber Eric wieder, neben den ich mich gleich setzte. Er wurde abgelöst durch zahlreiche andere Klassenkameraden, die mit den Jahren wechselten. Sascha kam zu uns in die Klasse. Sein Vater war Schausteller, und er wohnte die Woche über im Kinderheim. Auf unserer ersten Klassenfahrt war er der Forscheste bei den Mädchen. Ich tanzte nur einmal Blues mit Nina N., wobei mir jedoch der Gürtel an der Hose aufplatzte, und ich vor Scham zurück in mein Zimmer eilte, um mich für den Rest des Landschulheimaufenthaltes krank zu erklären. Wie peinlich fühlte ich mich! Ich wollte vor Scham in alle Erdböden versinken. 


	Nun ja, was ist wichtiger in der Pubertät bis ins hohe Alter als das andere Geschlecht? Ich verliebte mich später in Antje, ein lebenslustiges Mädchen, das wohl auch schon sehr frühreif war und lange rotgefärbte Haare hatte, könnte ihr aber nie meine Zuneigung gestehen. So verfiel ich über Jahre in Liebeskummer und  Weltschmerz. Ich traf sie als Student einmal wieder und wir kamen kurz zusammen. Es waren aber in der Zwischenzeit schon viele Jahre vergangen und es wurde nicht so innig, wie ich mir erhofft hatte. Wahrscheinlich, weil ich weiterhin meine distanzbetonte Seite zeigte, die ich aus Unsicherheit immer zu Tage legte. 


	Mit etwa 17,18 Jahren lernten wir die Familie K. kennen. Der Vater war Arzt, lebte aber in Trennung zu seiner Frau, die einen neuen Freund hatte. Die beiden Söhne lernte zuerst mein Bruder kennen und stellte mich bei Gelegenheit vor. Es begann eine  lange Freundschaft, die zum Teil bis heute anhält. Wir spielten auf den Freiplätzen zusammen Basketball, gingen abends gemeinsam weg und fuhren sogar in den Urlaub gemeinsam. Wir trafen uns beinahe täglich. Carsten, der ältere Bruder, hatte ein Auto, holte uns von zu Hause ab, wobei wir immer mit einer Verspätung von zwei bis drei Stunden rechnen mussten, da er nicht fertig wurde, sich in Schale zu werfen. Tobias, der jüngere Bruder, war weniger auf sein Äußeres fixiert, aber ebenfalls keine ausgesprochene Zuverlässigkeit. Er hatte ein unglaubliches Händchen bei den Frauen, bzw. Mädchen. Sie fielen ihm reihenweise in den Schoß. Aber er hatte große schulische Probleme, wechselte oft die Schule und schaffte es erst im Alter von 24 Jahren sein Abitur zu machen. Bis dahin war er sozusagen das Sorgenkind der Familie K. Zusammen mit Frank, einem Freund von Carsten, waren wir jedes Wochenende unterwegs, gingen in Discos in Frankfurt und Umgebung und kamen erst morgens nach Hause. Oft schauten wir dann noch bei Carsten den einen oder anderen Videofilm, wobei wir uns immer stritten, welcher Film eingelegt werden sollte. Frank mochte harte Actionfilme, was überhaupt nicht mein Ding war. Carsten musste immer vermitteln und einen geeigneten Film auswählen, wobei er aber bald schon in der Regel vor dem Fernseher einschlief, weil er sowieso alle Filme in und auswendig kannte. 


	Ich kam dann erst morgens nach Hause. Manchmal brachte ich meinen Eltern Brötchen mit, die gerade aufstanden und mich schimpften, da ich mich wieder die ganze Nacht „herumgetrieben“ hatte. Aber sie wussten ja wenigstens, wo ich war. 


	Mein Vater sah es jedenfalls überhaupt nicht gern. Er drohte damit, die Tür abends abzuschließen, was er wohl auch hin und wieder tat. Er muss sich unheimlich über uns aufgeregt haben. Aber wir glaubten eben uns gehört die Welt und ignorierten alle Mahnungen und Drohungen. 


	Carsten versuchte später Medizin zu studieren. Dazu machte er ein Praktikum bei seinem Vater in Ostdeutschland. Tobias und ich besuchten ihn an einem Wochenende. Dazu fuhren wir in einem alten VW-Bus den langen Weg am Freitagabend hin und Sonntag wieder zurück. Der Aufenthalt lohnte sich kaum. Tobias genehmigte sich vor der Rückfahrt nach dem Tanken noch einen ordentlichen Joint, und ich legte mich nach dem wenig anregenden Wochenende auf die Ladefläche hinten im Bus und döste die Fahrt über größtenteils vor mich hin. 


	Irgendwie kamen wir in Mannheim an und trennten uns dann ziemlich zermürbt und gingen für den nächsten Tag getrennte Wege. Als wir uns einige Zeit später wiedertrafen, erzählte Tobias mir, dass am Folgetag der Bus, der vorher schon recht schrottreif war, vollends auseinandergefallen war. Wir waren also nur knapp einer Katastrophe entronnen. Mit selben Bus hatten beide Brüder auch immer wieder Windsurfen gemacht, indem sie während dem Fahren sich in die geöffnete Ladetüre stellten und ins Freie lehnten. Kaum vorstellbar! 


	Als ich Student war, sahen die Brüder K. und ich uns nicht mehr so oft. Ich war einfach zu depressiv geworden, als dass man viel mit mir hätte anfangen können. Als Tobias endlich sein Abitur gemacht hatte, wünschte er sich so wie ich auf Lehramt in Heidelberg zu studieren und bat mich um Unterstützung. Ich hatte jedoch genug eigene Probleme. Wir trafen uns Jahre später in meinem alten Basketballverein wieder und waren eine Zeit lang wieder ein tolles Team. Carsten weniger. Er trainierte nur gelegentlich mit uns. Tobias war damals schon Diabetes mellitus krank und musste sich regelmäßig Insulin spritzen, nachdem er jahrelang einen intensiveren Drogenkonsum gepflegt hatte. 


	Ich hörte von ihm erst Jahre später wieder, als ich in Bad Nauheim eine Schwangerschaftsvertretung in einem Wohnheim für psychisch Kranke angetreten hatte. Meine Eltern schickten mir eine Annonce aus der Zeitung. Er war aufgrund seiner Sorglosigkeit mit seiner Erkrankung an einer Über- oder Unterzuckerung gestorben. Ich rief die Mutter an, die natürlich völlig fassungslos war und ging aber nicht auf die Beerdigung, die in Mannheim stattfand, während ich in Bad Nauheim war. Meine Eltern konnten aber kommen. Ich glaube, ich bin mein ganzes Leben lang nie so traurig gewesen.


	Meine erste Freundin aber war nicht Antje, sondern Steffi. Sie war nicht besonders hübsch, aber sie mochte mich, und ich konnte ihr von mir erzählen. Sie hatte damals schon eine eigene Wohnung, in der sie ihr Vater oft besuchte. Später war ich es, der sie verließ. Ich wusste selbst den Grund nicht. Wahrscheinlich hatte ich Angst, mich zu fest zu binden. Jedenfalls größere als davor, allein zu sein. Da war sie wieder, meine Distanzsuche, obwohl ich die Nähe zu ihr immer genossen hatte. Ich glaube, das hat sie damals schon sehr getroffen. Ich traf sie noch einmal später auf der Straße. Sie grüßte nicht einmal, ging finsterer Miene einfach an mir vorbei. 


	Aber noch etwas Anderes kam bei meinen Beziehungen zu Frauen über viele Jahre überaus quälend dazu. Das war die Eifersucht. Ich liebte diese Frauen wirklich alle, aber der Gedanke von ihnen mit jemand anderen betrogen zu werden, machte mich rasend. Vielleicht hatte meine Mutter recht, und ich war wirklich einfach zu stolz. Aber auch das Alleinsein war oft eine Qual, in das ich mich aus Angst verletzt zu werden, immer wieder rettete. - Zumal ich mich ja oft genug verliebte. Eigentlich konnte ich dies erst bei meiner letzten Freundin so ganz ablegen, die wie sich nach einiger Zeit herausstellte, auch eine „Professionelle“ war. Da musste ich notgedrungen in den sauren Apfel beißen und akzeptieren, dass es außer mir noch andere Männer auf dieser Weltoberfläche gibt. Bis dahin war das schwierig, und es kam immer wieder zu Auseinandersetzungen in meinen Partnerschaften. Aber ich glaube, es ist insgeheim ein tiefer Wunsch aller Männer, eine Frau quasi ganz für sich zu „besitzen“, auch wenn das mit Liebe oder Beziehung nur noch wenig zu tun hat. 


	Aber zurück zu meiner Schulzeit. Nachdem ich lange Zeit mit guten bis sehr guten Noten glänzten konnte, brach meine Leistung mit 15-16 Jahren etwas ein. Es war nicht dramatisch, aber meine Eltern waren alarmiert und meinten ein Jahr im Ausland würde mir guttun und mich auf den rechten Weg zurückbringen, der da hieß, keine schlechten Bekanntschaften, keine Drogen und kein Rumlungern auf Straßen. Ich rauchte zu dieser Zeit wohl schon und meine Schwierigkeiten mit dem anderen Geschlecht hatten mich mehr und mehr einsam gemacht. Eine ganz neue, eigentlich positive Leidenschaft erwachte: der Basketball. Aber auch er konnte nicht ganz über meine Probleme, die sich in meinen Begegnungen zum anderen Geschlecht zeigten, hinwegtäuschen. Jedenfalls bildete ich mir das damals ein. Insbesondere meine Mutter, vermute ich, hat mir auf den Weg gegeben, eine (gute) Frau zu finden, eine Familie zu gründen und dadurch „glücklich“ zu sein. Sie wollte eben, dass wir glücklich werden und das ginge nur in einer Partnerschaft. 


	Heute sehe ich das nicht mehr so. Ich kann auch ohne Ehe und feste Partnerschaft glücklich sein, zumal Glück oft eine zeitlich sehr begrenzte Angelegenheit ist. Es ist ein Gefühl, das kommt und geht und sich mit den Jahren auch wandelt. 


	Meine Familie hatte zu der Zeit gute Kontakte zu einer Arztfamilie in Frankreich, die ich besuchen sollte, nachdem es mit dem Internat in England Verspätungen gab. Dadurch sollte ich wieder auf den rechten Weg zurückgebracht werden. Ich denke, ich lebte mich in die Familie sehr gut ein. Am Anfang versuchte ich sogar die Leistungen in der Schule zu erfüllen, aber da ich sowieso das Jahr wiederholen würde, ließ ich es bald sein. Ich spielte viel und gut Tennis und verliebte mich – wie konnte es anders sein - kopfüber in die zweite Tochter der Familie. Sie hatte aber einen festen Freund, was ja eigentlich kein unüberwindbarer Hinderungsgrund gewesen wäre, aber ich war hoffnungslos unerfahren. So begann ich irgendwann meinen daraus resultierenden Liebeskummer in Alkohol zu ertränken. Die Trennung während meines Englandaufenthaltes, der sich nach Weihnachten anschloss, tat dem keinen Abbruch. Allein die Anreise nach England war ein Fiasko. Mein Vater wollte nicht, dass ich mit dem Flugzeug fliege, weil er Angst hatte, ich könnte abstürzen. Also fuhr ich mit der Bahn. In Calais sollte ich dann mit der Fähre übersetzen, aber es war einfach zu hoher Seegang, und ich musste fast den ganzen Tag warten, bis es weiter ging. Natürlich kam ich an meinem Ziel hoffnungslos zu spät an und wurde auch nicht mehr wie versprochen vom Bahnhof abgeholt. Ich musste zu Fuß suchend durch die ganze Stadt laufen, bepackt mit mehreren Koffern und völlig erschöpft. Ich erreichte das Internat, das etwas außerhalb lag und wurde zuerst einmal angehalten, mir eine Schuluniform anzulegen.


	Das Krawattebinden war eine Katastrophe. Ich begnügte mich damit, es zu Wege zu bekommen und dann einfach immer beim Ausziehen, den Knoten aufzulockern und die  Krawatte über den Kopf zu ziehen. Bei den täglichen Hausrunden mit unserem Housemaster wurde ich oft für meine unordentliche Erscheinung ermahnt. 


	Auch in England war mein schulischer Ehrgeiz begrenzt, da meine Leistungen irrelevant für meinen weiteren schulischen Werdegang in Deutschland schienen. Ich knüpfte Kontakt mit einer deutschen Mitschülerin, Tina aus München, aber die Reglements im Internat waren sehr streng. Wir durften uns nur in vorgeschriebener Entfernung den Mädchenhäusern nähern. Außer dem Unterricht war alles streng getrennt. Immer mussten wir Schuluniform tragen und gewisse Anwesenheitszeiten in unserem Wohnheim einhalten. Tina und ich gingen jedoch oft spazieren und redeten vor allem Deutsch und nicht Englisch, wie es sinnvoll gewesen wäre. Es waren dort auch Franzosen, mit denen ich Französisch reden konnte und viele Chinesen, die reiche Eltern hatten und von diesen hier im Ausland auf die Schule geschickt wurden. 


	Wir Jungs hielten uns jedoch wenig an die Hausregeln. Wir entfernten uns einmal nachts heimlich durch das Waschküchenfenster, gingen in einen Pub, wurden auf unserer Rückkehr volltrunken erwischt und landeten alle einen Schulverweis. Außerdem machten wir im Wohnheim so einige, andere krumme Sachen. Wir kifften und rauchten durch einen Kamin in einem Wohnheimzimmer, stellten uns selbst alkoholische Getränke her und waren immer auf der Suche nach den Mädchen. Die inoffiziellen Regeln unter den Schülern waren sehr streng, teilweise erbarmungslos. So mussten jüngere älteren Schülern Dienste erweisen. Beispielsweise mussten sie einkaufen und putzen, und es kam auch zu sexuellen Handlungen. Auch ich wurde einmal von einem Mitschüler heftig bedrängt, nur hatte der nicht damit gerechnet, dass ich einen Kopf größer und etwas kräftiger als er war. So kam es zu einer kleinen Rangelei und danach gingen wir uns aus dem Weg. Ich weiß nicht, ob unser Haustutor davon wusste. Ich denke schon, aber er war gegen diese geheimen Machenschaften wahrscheinlich einfach machtlos. Spielte einer nicht mit oder wehrte sich, wurde er erbarmungslos gemobbt und ausgegrenzt. Ich in meinem kranken Hirn entgegen malte mir Dinge aus, wie ich mein spärliches Taschengeld aufbessern konnte. So kam ich auf die Idee, beim Einkaufen das eine oder andere einfach mitgehen zu lassen. Dadurch würde ich langfristig viel sparen und mehr Geld haben. Das erste Geschäft, das ich aussuchte war ein Drogeriemarkt. Ich steckte eine Zahnbürste und einen anderen Gegenstand in die Innentasche meines Blazers und stahl mich an der Kasse vorbei. Ein paar Gegenstände bezahle ich auch. Ich fand den Trick gigantisch, jedoch als ich auf den Ausgang zuschreiten wollte, wurde ich vom Hausdetektiv aufgehalten und in den Überwachungsraum geführt. Hier sah ich, dass alles mit Kameras aufgezeichnet worden war. Die Polizei kam und ich musste mich wieder meinem Haustutor gegenüber verantworten. Ich glaube, er wurde damals auch angerufen und holte mich gezwungenermaßen ab. Ein paar Tage später hatte ich mein zweites Stelldichein mit dem Rektor der Schule und erhielt meinen zweiten Schulverweis. 


	Mein Haustutor aber war ein intelligenter und sehr würdevoller Mann. Ein Engländer eben, so wie man ihn sich vorstellt. Er sah wohl meine persönlichen Probleme und meinte es gut mit mir. Auch hatte ich den Vorteil, dass ich ein überdurchschnittlich guter Basketballspieler geworden war und unser Wohnheim zur Schulmeisterschaft führte. Danach durfte ich einige Reisen in Eigenregie unternehmen, war in Bath und London und wurde von unserem Hilfshauslehrer zum Basketballtraining mit anschließendem Kneipenbesuch mitgenommen. In Begleitung Erwachsener durfte man ja in England ein Bier trinken. Großartig! 


	Mein Zimmergenosse war ein Dunkelhäutiger aus Barbados. Ein lieber Kerl, der aber auch sehr wegen seiner Hautfarbe gemobbt wurde. Er studierte später in Cambridge oder Oxford, wie ich einmal einer Internetrecherche entnehmen konnte. Ich sah ihn einmal morgens mit Tränen in den Augen, als er aus dem Fenster schaute. Er hatte noch nie Schnee gesehen. 


	 Ja, an Mr McFaul erinnerte ich mich noch lange. In mein Zeugnis nach meinem dreimonatigen Aufenthalt dort schrieb er: „Er machte auch Erfahrungen mit öffentlichen Einrichtungen.“ Sonst schrieb er nichts Negatives. Das vergesse ich ihm nie. Ich verließ ihn mit Schuldgefühlen auf dem Weg zurück nach Frankreich, wo mein altes Liebesleid neu auflebte. Es wurde immer komplizierter in meinen Bemühungen um die Gastfamilientochter. Ich benahm mich wohl zusehends lächerlich, und in meinem Gram trank ich bald rund um die Uhr, wurde hier und da auch von Bekannten am hellen Tag torkelnd auf der Straße angetroffen und machte auch der Familie wohl großen Kummer. In meinem Suff bediente ich mich auch am Vorrat meines Gastvaters, warf die leeren Flaschen unter mein Bett, das es beim nächtlichen Wälzen im Schlaf schon klirrte. Außerdem sang ich lauthals unter der Dusche und schnarchte so laut, dass der Gastfamiliensohn im Zimmer neben mir schon sehr befremdet war. 


	Es war eine rührende Familie. Sie versuchten alles mir zuliebe. Aber ich war in meinem Kopf einfach größtenteils nicht einsichtsfähig. 


	Erst zurück in Deutschland konnte ich mich wieder etwas fangen, als mir das ungleich strengere Regime meiner Eltern begegnete. Auch jetzt hatte ich noch diverse Trinkzeiten, aber ich schaffte doch ganz erfolgreich den Rest meiner Schulzeit und mein Abitur. Eine Zeit lang bediente ich mich auch an geschenkten alkoholischen Getränken im Keller meiner Eltern und versteckte die Flaschen, von denen ich hin und wieder konsumierte im Schrank. Es kostete mich einen Hörsturz, der über eine Woche im Krankenhaus behandelt werden musste und mich ein wenig einsichtig machte. Mein Lehrer im Leistungskurs Französisch schimpfte mich wegen meiner Fehlzeiten. Erst ärgerte ich mich, dann wurde ich doch etwas folgsam. 


	In der Oberstufe wurden Rüdiger und Nobert meine besten Freunde. Wir lernten auch zusammen für das Bioabi. Rüdiger wurde später Krankenpfleger. Ich traf einmal im Klinikum wieder, wo er Praxisanleiter geworden war. Er war inzwischen verheiratet und hatte Kinder, und ich nicht einmal eine brauchbare Ausbildung. Nobert wurde Lehrer. Er war ein Waisenkind und sehr der Kirche verbunden. Über sie bekam er später auch im Raum Mannheim eine Anstellung als Lehrkraft. Ich habe ihn aber auch schon Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Er muss aber bei mir in der Nähe wohnen. 


	Mein erstes Mal war aber mit einer Prostituierten. Ich ging hierzu in einen entfernteren Stadtteil mit einem Häuserstrich und irrte erst einmal endlos durch die Straßen, weil ich die Örtlichkeiten dort kaum kannte. Irgendwann traf ich wirklich auf die kleine Liebesstraße. Ich ging durch die Absperrung und wandte mich an die erstbeste Hure, die mich bemerkte. Sie war alt und hässlich und wahrscheinlich froh, überhaupt noch Kundschaft zu bekommen. Wir regelten das Finanzielle, und ich feierte meine Einführung in die Liebe. Es war katastrophal. Erstens hatte ich mich vorher natürlich sturzbesoffen und zweitens war alles eng, staubig und dreckig. Nun ja, Hauptsache war ich nun endlich ein Mann!


	Nach der Schulzeit verfiel ich zunächst in eine große Leere, die in vergangenen Jahren in mir angewachsen war. Irgendwie fiel alles Erstrebenswerte weg, was mich auch Kraft gekostet hatte, und ich hatte keinen Plan und keine Ideen für die Zeit nach der Schule. Ich hatte Steffi kennengelernt, mich von ihr getrennt und meinen Zivildienst bei Menschen mit Behinderung begonnen. Nobert animierte mich dazu. Ich wäre sonst wenig initiativ gewesen. Meine Mutter hätte wohl lieber gesehen, wenn ich zum Militärdienst gegangen wäre. Sie hatte immer gehofft, dass wir dann endlich ordentlicher werden würden. Aber so wurde ich nun Zivildienstleistender und hatte wenigstens einige Zeit etwas Handfestes, was ich anstellen konnte. Bald hielt ich es in dieser Zeit zu Hause nicht mehr aus und zog in die Zivi-WG ein, lernte dort von den anderen Zivildienstleistenden, die alle wesentlich lebenserfahrener waren als ich, das Haschisch und Marihuana kennen, hatte weitere unglückliche Liebschaften und wurde zeitweise schon etwas schwermütig. Meine Arbeit absolvierte ich aber zur großen Zufriedenheit meines Zivildienststellenleiters, und ich bekam auch ein sehr gutes Zeugnis. Die zu betreuenden Menschen hatten mich auch größtenteils etwas aufgefangen. Während eines Lehrgangs lernte ich Christoph kennen, mit dem mich eine längere Freundschaft verband. Aber auch er war sehr trinkfreudig und in seiner Lebenserfahrung mir weit voraus. Später verlor ich dann auch ihn aus den Augen. 


	Ich verliebte mich auch in die Freundin des Bruders eines Mitbewohners in der WG, die aber unwahrscheinlich viel kiffte und zu der damaligen Zeit keine feste Beschäftigung hatte. Ich weiß nicht, was mich dazu trieb, aber eines Tages setzte ich mich ins Auto und fuhr etwa 50 km zu ihrer Wohnung nach Waghäusl, um ihr zu gestehen, dass ich sie liebe. Sie war so verdutzt, dass sie erst einmal einen Joint rauchen musste. Als mir dann oder uns nach meinem Bekenntnis nicht mehr viel einfiel, verließ ich sie wieder und fuhr zurück. Das war schon sehr, sehr peinlich. Auf jeden Fall schaute sie mich bei unserem nächsten Wiedersehen ganz entgeistert an und auch meine WG-Kollegen waren sehr verwundert. Sie waren natürlich alle eingeweiht. Nach einiger Zeit wurde dieses Mädchen aber wieder erwartungsvoller, aber ich hatte die Lust und den Mut mehr oder weniger verloren. Ich unterhielt mich lieber mit ihrer Freundin, die nicht ganz so hübsch und anziehend war, aber auch nicht ganz so affektiert. 


	Ich traf diese mittlerweile junge Frau Jahre später einmal in der Discothek neben unserem Studentenwohnheim wieder. Sie hatte sich von ihrem damaligen Freund getrennt und war sehr viel fülliger geworden. Sie hatte mich nicht vergessen und irgendwie wollte sie doch noch von mir wissen, was an meinen damaligen Verhalten von mir dran war. Ich aber war froh, dass diese Peinlichkeit ein Ende hatte und widmete mich lieber wieder ihrer Freundin. Ich sah beide nicht mehr wieder. 


	Ich konnte wirklich schon seltsame Annäherungsversuche unternehmen. Mit einer Freundin der beiden Brüder K., die diese als geeignet für mich ausgesucht hatten, hatte ich auch einmal so eine sonderbare Kontaktaufnahme. Ich rief sie am zweiten Tag unseres Kennenlernens an und fragte sie, ob sie sich an mich noch erinnere, obwohl wir uns ja gestern erst gesehen hatten. Sie schien auch sehr befremdet und lehnte dann ein weiteres Treffen ab. Tobias und Carsten kriegten sie nicht mehr vor Lachen!
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